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fie auf'ê tieffte. Tränen folgten. Uuö als er am Sonntag
Vormittag mißmutig unb faul erwarte, unb Tfeerefe niefet

fcfenell genug üotlenbete §olbfeligïeit barfteHte, füllte fid)

gcrbittanb tief geïrânït.
Tfeerefe gab fid) alle Müfee. Sie gehörte ntdjt _gu öeneu,

bie fcfenell bor all ben Miberioärtigfeiten auSfneifeu. Sie
moHte beu Kampf mit bem Tämon aufnehmen. Sie liebte

bocfe iferen gerbinanb unb molltc biefe Siebe niefet bem SBirtS»

feau§ unb ben Tafebrübern gum Dpfer bringen. Sic fämpfte
einen ftiden Kampf um i^r ©lücf unb um baS ifereê fiinbeS,
bas fte in fid) bem Sebett entgegenftcampeln füllte.

Ter Kampf bauertc jahrelang. -Jerbinanb mar ja im

©ruttb ein guter Karl. @r liebte feine Tfeerefe, unb er liebte

auch fein flcineS Mäbcfeen, fein 3«fdi, baS bon Teifer gu

Tafer föftliefeer erblüfete. ülbcr ber Tämon liefe ifen ntcfet loS.

Tmrner mefer wufete er ©riinbc, bie ifen ittS SBirtSfeauS

führten Unb feine ©efellcn mad)ten ifem feine SBormürfe,

feine fauren ©eficfeter, feine angftboïïen S3lide, nein, bei ifenen

galt er als morbSfeiner Kerl, ben ade gern flatten.

Tic Sefeule mürbe in ben erften Saferen nod) orbentliefe
gefealteit. Mit ber $eit bofete es. Sie erfefeien ifetn nur
mefer als ein Karren ber ©emöfenlicfefeit. ®S fefette ifem
geitroeife auefe nid)t an guten 23orfäfeen. Sein Sebftbeioufetfein
penbelte fein unb feer. §ie unb ba mar eS gang flcin. Sefer
oft mar es übertrieben grofe, benn nufet nur füfette er feine
Macfet über feine .geefefumpanc, foubern er fanb bajroifd)cn
immer noefe geit jnm Malen. @r malte fogar biel, bcfouberS
in ben fetten, ©r featte in ber geitung gelefen, mie ber
Kunftfeafe lief. Unb cS crfc^ien ifem niefet fd)loer, ba mit»
gulaufen. Ter Künftlcrrufem rücftc plöfeliefe in greifbare
IRäfec. ©ott fei Tanf braitcfete man feeutc niefet mefer fo
genau gu geiefeneu unb bie 9îatur gu ftubieren. TaS mar
ein übermunbenet Staubpunft. Man fonnte mit gang ein»
faefeen unb immer einfaefeern Mitteln tieffte Spmbotif unb
feelifefee Offenbarungen mitteilen itub fcfeöpferifd) geftalten.
0 ja, baS fonnte er aud).

(Scfelufe folgt.)

Tranf geller: 3)te ©iagttofen bes 3)r. 3immertür. Tcteftibgefd)id)tcn

$eutfd) oon SDÎarie grangnê. - Copyright by Qrethlein & Co., Zürich.

Tos (Snbe eines Srauntes.

l.
„fHusnafemsmeife einmal ein intereffanter patient",

baefete Tr. 3tmntertür, als bie Türe aufging.

Ter ©intretenbc mar ein junger Mann, ja, fo jung,
bafe er gmeifellos ber jüngfte patient mar, ben ber Toftor
je gehabt featte. ©r mar oiclleicfet nenngefen Safere alt, aber

roaferfefe,einliefe erft aefetjefen. ©r mar grofe, ftfelanf unb gut
geroadjfen, nadj allein 511 urteilen Sportsmann. Menu biefer
junge Mann etmas an fid) featte, mas 2lnlafe geben fonnte
3u glauben, bafe er es nötig featte, ben Toftor aufsufuefeen,
fo maten es feine 2Iugen. Tic leuchteten oor Sntelligenj.
Tie Sacfec mar nur bie, bafe fie faft 3U fefer Ieud)te|ten!

Tiefe ÜRefleseionen fonnte ber Toftor gerabe nod) an»
ftellen, mäferenb ber junge Mann fiefe neugierig im KonfuI»
tationsjimmer umfafe unb ebenfo neugierig, aber mit einem
ausgefproefeenen fttusbrud ber ©nttäufefeung ben 23lid auf
ben Toftor felbft feeftete. Ter Toftor fonnte ein fiäcfeefet

niefet unterbrüden, — ein Säbeln, bas ifen mie ber gut»

mütige Monb auf Oberlänbers Kleinftnbtbilbern aus»

fefeen liefe-

„Satten Sie fid) mid) anbers oorgeftellt?" fragte er

frcunblid).
Ter junge Mann errötete leiefet.

„3emanb feat mir —"
3eman'D feat 3feneu oon mir er^äfelt", ergänstc ber

Toftor. fttfeer er oergafe 3U ermähnen, mie iefe ausfefeie.

Seien Sic nur rufeig, es gibt oiele bide 23eid)toätcr! Unb

ftreng genommen, bin id) ja Seiefetoater.

Ter junge Mann lädjelte flüchtig. Ter Toftor be»

beutete ifem, Mat) 31t nefemen.

„2Bas feaben Sie 3U beichten?"

©r bebaefete fid) einen îlugenblid, fefeien feine Morte
3U roäfelen unb brad) bann los:

„3a — iemanb feat mir oon 3fenen ergäfelt, __Serr

Toftor. 3d) meife niefet, ob Sie mid) niefet bumnt finben
unb feinausmerfen roerben — aber es ift alfo ein Traum,
©in Traum, ber immer roieberfommt, niefet lebe Jja^cfet, aber

minbeftens jebe 3Bo^te, unb ben id) bann bte närfefte 3eit
barauf niefet afefdütteln famt."

©r oerftummte jäfe. Ter Toftor fefeien 3ioan3ig Safere

aus feinem ©efi^t geftriefeen 3U feaben- ©r glid) jefet einem

fpmpatfeifdfeen älteren ftameraben.
„©s ift immer berfelbe Traum?" fagte er. „3ft er —

mie roollcn mir mal fagen — unheimlich?"
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Ter junge Mann — trofe feiner Safere mar er aus»
gefprodjen Mann, niefet Knabe — fdyiittcltc energifd) feinen
fefeönen Kopf.

,,©s ift fein Alptraum", rief er. „So etmas fattn
man fid), ja felber mieber ausreben. Stein, es ift fein un»
angenehmer Traum, menigftens niefet efeer als 3um Scfelufe,
unb felbft bann — nein, es ift nur bas, bafe id), unaufhörlich
baran benfen mufe — aber es mirb bas beftc fein, roenn id)

ifen ergäfete. Tann fönnen Sic mid), ausladjen, fooiel Sie
mollen!"

Ter Toftor martete bie grortfefeung ab, ofene ifen meiter
3U berufeigen. Mit erregter Stimme unb einem fernen 23lief

fetner alf3U Haren Slugen begann er mieber:

„©s fängt in gan3 oerfdj,{ebener SBeife an, aber faft
immer in bent fleinen Kabinett bei uns 3U Saufe. 3d) bin
ba mit jemanbent, ber fein ©efiefet niifet 3eigen mill, einer
— einer grrau. Ifelöfelid) finb mir niefet mefer ba — mir
gefeen 3ufammen eine lange Sßcnfecltreppe hinauf, id), ftüfee
fie, unb fie lefent fiefe an mid). 2lber nod) immer, oerftefe(en
Sie, fann id) ifer ©efiefet niefeit fefeen, obmofel iefe irgenbmie.
bei mir felbft meife, bafe idji es fenne. ^Iöfelid) ftefee id)
allein ba, bie Sterne über mir, bie gfrau ift fort, unb an»
ftatt iferer fefee id) ein ©efid)t neben mir — ein meifees
©efiefet, bas in ber Tunfclfeeit leuchtet, aber bas iefe bod)
niefet gan3 flar fefeen fann. 3<fe feebe bie Sänb unb roerfe
etmas, unb bann — unb bann ift es fo, als ob bas ©efidjt
gefprengt mürbe, nein, niefet gefprengt, fo, als ob es 3er»
flöffe mie ein üfebelflcd. 3m felfeen 2lugenblid feabe iefe

bie fonberbarfte ©mpfinbung, es ift ein ©emifefe oon gröfeter
2lngft unb ©ntfefeen — unb bann einer unbefcfereibliefeen
Sefriebigung. 3cfe, 3ittere ant gangen Körper — unb bann
ermaefee iefe. 2lbcr ben gan3en nädpten Tag —"

©r oerftummte. Seine 2lugen hatten basfclbe ab»
roefenbe, all3u intenfioe Keuchten, als ob fie irgenb etmas
in unerreichbarer Terne nad)jagtcn.

„Tas ift bas ©an3e", fagte er. „2lbcr id) fann ttid)t
aufhören baran 3U benfen — men id) ba bie Treppe hinauf»
fiifere, unb mas für ein ©efiefet es ift, bas id) fid) auflöfen
fefee. ©s mirb naefe unb naefe eine — fagt man niefet 3mangs»
Dorfteilung? Können Sic, ber Sie berlci Tinge fennen,
mir erflären, mas es ift, bas mir träumte, bann —"

©r oerftummte abermals, offenbar ängftlid), ein Kaefeen

3U feören. 2tber ber Toftor fafe überaus ernft aus. ©r
baefete ein Meilefeen nad), beoor er antroortetc, unb als
er antmortete, mar es mit einer Trage:

»Sahen Sie auf eigene Sanb irgenb etmas gelefen,
mas meine Miffcnfefeaft — bie Mpcfeoanalpfe — berührt?"
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sie auf's tiefste. Tränen folgten. Und als er am Sonntag
Vormittag mißmutig und faul erwachte, und Therese nicht

schnell genug vollendete Holdseligkeit darstellte, fühlte sich

Ferdinand tief gekränkt.
Therese gab sich alle Mühe. Sie gehörte mcht zu denen,

die schnell vor all den Widerwärtigkeiten auskneifen. Sie
wollte den Kampf mit dem Dämon aufnehmen. Sie liebte

doch ihren Ferdinand und wollte diese Liebe nicht dem Wirts-
Haus und den Jaßbrüdern zum Opfer bringen. Sie kämpfte

einen stillen Kampf um ihr Glück und um das ihres Kindes,
das sie in sich dem Leben entgegenstrampeln fühlte.

Der Kampf dauerte jahrelang. Ferdinand war ja im

Grund ein guter Karl. Er liebte seine Therese, und er liebte

auch sein kleines Mädchen, sein Züseli, das von Jahr zu

Jahr köstlicher erblühte. Aber der Dämon ließ ihn mcht los.

Immer mehr wußte er Gründe, die ihn ins Wirtshaus
führten Und seine Gesellen machten ihm keine Vorwürfe,
keine saureu Gesichter, keine angstvollen Blicke, nein, bei ihnen

galt er als mordsfeiner Kerl, den alle gern hatten.

Die Schule wurde in den ersten Jahren noch ordentlich
gehalten. Mit der Zeit bösete es. Sie erschien ihm nur
mehr als ein Karren der Gewöhnlichkeit. Es fehlte ihm
zeitweise auch nicht an guten Vorsätzen. Sein Sebstbewußtsein
pendelte hin und her. Hie und da war es ganz klein. Sehr
oft war es übertrieben groß, denn nicht nur fühlte er seine
Macht über seine Zechkumpane, sondern er fand dazwischen
immer noch Zeit zum Malen. Er malte sogar viel, besonders
in den Ferien. Er hatte in der Zeitung gelesen, wie der
Kunsthase lief. Und es erschien ihm nicht schwer, da mit-
zulaufen. Der Künstlerruhm rückte plötzlich in greifbare
Nähe. Gott sei Dank brauchte mau heute nicht mehr so

genau zu zeichnen und die Natur zu studieren. Das war
ein überwundener Standpunkt. Man konnte mit ganz ein-
fachen und immer einfachern Mitteln tiefste Symbotik und
seelische Offenbarungen mitteilen und schöpferisch gestalten.
O ja, das konnte er auch.

(Schlich folgt.)

Frank Heller: Die Diagnosen des Dr. Zimmertür. Detektivgeschichten

Deutsch von Marie Franzvs. - LopyriZIU by (Zretklà k Lo., Airicb.

Das Ende eines Traumes.
1.

„Ausnahmsweise einmal ein interessanter Patient",
dachte Dr. Zimmertür, als die Türe aufging.

Der Eintretende war ein junger Mann, ja, so jung,
daß er zweifellos der jüngste Patient war, den der Doktor
je gehabt hatte. Er war vielleicht neunzehn Jahre alt, aber

wahrscheinlich erst achtzehn. Er war groß, schlank und gut
gewachsen, nach allein zu urteilen Sportsmann. Wenn dieser

junge Mann etwas an sich hatte, was Anlaß geben konnte

zu glauben, daß er es nötig hatte, den Doktor aufzusuchen,
so waren es seine Augen. Die leuchteten vor Intelligenz.
Die Sache war nur die, daß sie fast zu sehr leuchteten!

Diese Reflexionen konnte der Doktor gerade noch an-
stellen, während der junge Mann sich neugierig im Konsul-
tationszimmer umsah und ebenso neugierig, aber mit einem
ausgesprochenen Ausdruck der Enttäuschung den Blick auf
den Doktor selbst heftete- Der Doktor konnte ein Lächeln

nicht unterdrücken, — ein Lächeln, das ihn wie der gut-
mutige Mond aus Oberländers Kleinstadtbildern ans-

sehen ließ.

„Hatten Sie sich mich anders vorgestellt?" fragte er

freundlich.
Der junge Mann errötete leicht.

„Jemand hat mir —"

Jemand hat Ihnen von mir erzählt", ergänzte der

Doktor. Aber er vergaß zu erwähnen, wie ich aussehie.

Seien Sie nur ruhig, es gibt viele dicke Beichtväter! Und

streng genommen, bin ich ja Beichtvater.

Der junge Mann lächelte flüchtig. Der Doktor be-

deutete ihni, Platz zu nehmen.

„Was haben Sie zu beichten?"

Er bedachte sich einen Augenblick, schien seine Worte

zu wählen und brach dann los:

„Ja — jemand hat mir von Ihnen erzählt. Herr
Doktor. Ich weiß nicht, ob Sie mich nicht dumm finden
und hinauswerfen werden — aber es ist also ein Traum.
Ein Traum, der immer wiederkommt, nicht lede Nacht, aber

mindestens jede Woche, und den ich dann die nächste Zeit
darauf nicht abschütteln kann "

Er verstummte jäh. Der Doktor schien zwanzig Jahre
aus seinem Gesicht gestrichen zu Haben- Er glich jetzt einem

sympathischen älteren Kameraden.
„Es ist immer derselbe Traum?" sagte er. „Ist er —

wie wollen wir mal sagen — unheimlich?"
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Der junge Mann — trotz seiner Jahre war er aus-
gesprochen Mann, nicht Knabe — schüttelte energisch seinen
schönen Kopf-

„Es ist kein Alptraum", rief er- „So etwas kann

man sich ja selber wieder ausreden. Nein, es ist kein un-
angenehmer Traum, wenigstens nicht eher als zum Schluß,
und selbst dann — nein, es ist nur das, daß ich unaufhörlich
daran denken muß — aber es wird das beste sein, wenn ich

ihn erzähle. Dann können Sie mich auslachen, soviel Sie
wollen!"

Dep Doktor wartete die Fortsetzung ab, ohne ihn weiter
zu beruhigen- Mit erregter Stimme und einem fernen Blick
seiner allzu klaren Augen begann er wieder:

„Es fängt in ganz verschiedener Weise an, aber fast
immer in dem kleinen Kabinett bei uns zu Hause. Ich bin
da mit jemandem, der sein Gesicht nicht zeigen will, einer
— einer Frau- Plötzlich sind wir nicht mehr da — wir
gehen zusammen eine lange Wendeltreppe hinauf» ich stütze
sie, und sie lehnt sich an mich. Aber noch immer, verstehen
Sie, kann ich ihr Gesicht nicht sehen, obwohl ich irgendwie
bei mir selbst weiß, daß ich es kenne. Plötzlich stehe ich
allein da, die Sterne über mir, die Frau ist fort, und an-
statt ihrer sehe ich ein Gesicht neben mir — ein weißes
Gesicht, das in der Dunkelheit leuchtet, aber das ich doch
nicht ganz klar sehen kann. Ich hebe die Hand und werfe
etwas, und dann — und dann ist es so, als ob das Gesicht
gesprengt würde, nein, nicht gesprengt, so, als ob es zer-
flösse wie ein Nebelfleck. Im selben Augenblick habe ich

die sonderbarste Empfindung, es ist ein Gemisch von größter
Angst und Entsetzen — und dann einer unbeschreiblichen
Befriedigung. Ich zittere am ganzen Körper — und dann
erwache ich. Aber den ganzen nächsten Tag —"

Er verstummte. Seine Augen hatten dasselbe ab-
wefende, allzu intensive Leuchten, als ob sie irgend etwas
in unerreichbarer Ferne nachjagten.

„Das ist das Ganze", sagte er. „Aber ich kann nicht
aufhören daran zu denken — wen ich da die Treppe hinauf-
führe, und was für ein Gesicht es ist, das ich sich auflösen
sehe. Es wird nach und nach eine — sagt man nicht Zwangs-
Vorstellung? Können Sie, der Sie derlei Dinge kennen,
mir erklären, was es ist. das mir träumte, dann —"

Er verstummte abermals, offenbar ängstlich, ein Lachen
zu hören. Aber der Doktor sah überaus ernst aus. Er
dachte ein Weilchen nach, bevor er antwortete, und als
er antwortete, war es mit einer Frage:

„Haben Sie auf eigene Hand irgend etwas gelesen,

was meine Wissenschaft — die Psychoanalyse — berührt?"
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„Sein!" Sic Antwort tant fofort unb of)ne 3ögern.
„äBarurn benn, utenn ich fragen barf?"

Set Sottor fdjien bie ©egenfrage überhört ju haben.
„Aber Sie lefen oiel?" fubr er fort.
„3a, aber warum —"
„3Bas lefen Sie?"
„Ellies, was mir in bie £>änbe tommt, aber am liebsten

flaffifdje SBerte — ©eroantes, Sante, Shatefpeare."
„Sie finb mufitalifdj, nicht wabr?"
,,3dj fpieie oiel Blaoier, aber nur Seethooen."
„3<h batte mir etwas Aehnlidjes gebadjt", nicftc ber

Sottor für |id) felbft-
„Sie baben es fidj gebadjt? SBarum?" Sie noeb ein

wenig fdjrille Stimme war nid)t obne Seftigteit.
„2Beil", fagte ber Sottor freunblidj, „weil Sie wie

ein junger 3bealift ausleben. Sie bürfen bas nicht übet=
nehmen — bie jungen Beute oon beute mögen biejen Aus*
bruef allerbings nicht."

Sie blauen Augen in bent fonnoerbrannten ©efidjt
flammten auf.

„3a, icb bin 3bealift! 3d) bewunbere alles, was grob,
fdjön

^

unb red)t ift- SfJîeine Stutter bat mich bas gelehrt.
Sie ift mein ßeitftem, £>err Sottor."

Ser Sottor niefte billigenb.
„hätten Sie etwas bagegen, mir Säheres über fid)

felbft ju erjäblen?" fragte er.
Ser 3üngling begann oott fich unb feinem ßjeim 3U

erjählcn, oon feinem Safer — flüchtig — aber um fo
mehr oon feiner Stutter. Ser Sottor nidte juftimmenb.
Aber als fein Sefucber feinen Samen nannte, traute er
anfangs feinen Obren nicht. Aber bod>, es war wahr! ©s
war Altan Sribrot), ber bei ihm fab, ein Sohn oon 3ames
Subrot) mit ber berühmten ,Sor 526, Amfterbam'. ©r oer=
barg feine Ueberrafdjung, fo gut er tonnte, aber wie grob
auch bie Spmpatbie war, bie er inftinttio für ben jungen
Stann empfanb, tonnte er es boeb nicfjt binbern, bab feine
Semertungen jebt ein wenig troden Hangen. Sdjlieblicb er=

bob fid) ber Satient.
„Unb 3bre ©rtlärung, ijerr Sottor? Unb 3br Sat?"
Ser Sottor judte bie Acbfeht.
„3d) möchte mir 3bren gfall überbenten", fagte er.

„Stollen Sie morgen ober übermorgen wiebertommen?"
Ser junge Sribrot) nidte bejabenb, mit einem Ausbrud

ber Serwunberung, ber ©nttäufdjung unb — fab ber Sottor
recht — bes Stibtrauens. Stibtrauen? Ad) ja, Sox 526,
Sox 526. — Senten Sie gar nicht an ein Honorar, wollte
er binpifügen, tommen Sie als mein greunb! Aber nadj
näheret Ueberlegung begleitete er feines jungen Patienten
3ur Siire, ohne etwas 3U fagen.

2.

Am folgenben Sadjmittag gegen fünf Uhr fab ber
Sottor in Seelbemafers Sobega mit einem alten Setannten,
bem SoIHeitommiffar ©root, mit bem er sulebt anläblid)
bes Attentates in j?ifdjers Siamantenfdjleifcrei 3ufammem
gearbeitet batte. Sie batten über oerfdjiebene Singe ge=

fprodjen, als ber Sottor fragte:
„Sa, was gibt es Seues aus ber Briminalwelt? ©inige

intereffante J5älle?"
©root, ein brertfdjultriger Süne, ber feinem Samen

alle ©bre machte, fchüttette ben Bopf.
„Unb Sie, was haben Sie 3U oermetben, Sottor?"
„SBenigftens einen intereffanten Sali", antwortete ber

Sottor über ben Sartb feines Orange=Sitter. „©in oolb
tommen tlaffifdjer Salt- Sold) einer, wie ihn Seftor unferer
SBiffenfdjaft mit Attlamation begrübt hätte, ©inen oon
jenen, auf bie er feine umftrittenfte Sbeorie aufbaute."

„Sahen Sie bas bem Patienten gejagt?"
„3m ©egenteil. Unb ich gebenfe, es ihm auch nicht

3u fagen. SBenn er wiebertommt, werbe id) alles tun, um
ihm bie Singe aussureben."

„äBarurn?"
„©r ift noch- nicht neunsebn 3abre. ©in junger Sd)wär=

mer — ein 3bealift- Unb wenn ich' ihm bie Ôebipusfage er=
3ählt unb gejagt hätte, bab bas feine eigene ©efdjicbtc ift,
fo hätte er oermutlidj fi<h felbft ober mir bas Beben ge=
nommen. Seibes wäre ein peinlicher ©ebante, aber nament=
lidj ber erftere."

Ser Bommiffar lädfelte ein wenig oerftänbnislos.
„Oebipus?" wieberbolte er.
„©rinnern Sie fich nicht an bie Sage oon Honig

Oelbipus? ©s war fein oorbeftimmtes Sdjidfal, feinen
Sater 311 töten unb feine Stutter 3U beiraten. Unb ber
Seftor unferer äBiffenfdjaft oerficfjert, bab biefe Sragöbfe
fichi hier in ber äBelt am bäufigften abfpiclen würbe, wenn
jeber oon uns ben angeborenen Srieben feines SSefcus nach-
geben würbe."

Ser Bommiffar fteltte bas ©las weg; in feinem breiten
ffiefidjt malte fidj älbfdjeu.

„Sas meinen Sie bod) nicht?" gludfte er beinahe.
„Seinen Sater töten unb — bas foil äBiffenfdjaft fein?
Sas ift bod) bas äBiberwärtigfte, was id) in meinem gan3cn
Beben gehört habe."

Ser Sottor nidte 3uftimmenb.
„Unfere angeborenen Sriebe finb eben nicht fo be=

fonbers fein", gab er 311. „SScldjcr Sbitofopl) fagt bod),
bas größte SSunber, bas er tenne, fei eine Stabt, gan)
gleich welche, weil Saufcnbe oon Siefen beren ôauptinftinft
es fei, tot3ufdjlagen, bort 3ufammenleben, ohne aufeinanber
Ios3ugeben! Aber wenn ber Seftor meiner Sßiffenfdjaft red)t
bat, finb bie ©elüfte, bie wir als ©rwachfene haben, unfer
gan3er furchtbarer ©goismus unb alle feine Ausbruds=
formen ein Sicbts gegen bas, was wir ats Bindet waren!"

„3a, aber ba bat er nicht recht! Sas ift unmöglich!"
rief ber Bommiffar. „Oofterbout, einen Sitter!"

„Senten Sie ein bibdjen nach", fagte ber Sottor. „3ft
nicht unfere ©ntwidlung, beoor wir geboren werben, ein
Sefumé ber ©ntwidlung bes ga^en Slenfd)engcfd)led)tcs?
Slüffen wir nidjt eine entfprecbenbe geiftige ©ntwidlung
burdjtaufen? SSenn wir geboren werben, haben wir alle
niebrigften Sriebe unferer Soroäter in uns. Später werben
fie burd) ©T3iehung unb 3wang gesügelt, aber fie tommen
wieber, unb 3war wo? 3n unferen Sräumen! Sa enthüllen
wir uns fo, wie wir wirtlich Hub. Sa begehen wir bie
Sanblungen, bie wir im wachen 3uftanb nidjt 3U begehen
wagen Sa oerfalten wir wieber in bie unge3ügelte Selbfb
bebauptung unferer Binbbeit — unb biefer Selbftbchacip
tung fehlt weber fcbrantenlofe Sefibgier nod) ©iferfuetjt, nod)
Slorbgier, bas tann ich' 3bnen oeriidjern. Sie jet)en auf
all bies burdj einen Schleier oon .bretijtg, oiergig 3abren
3urüd unb fagen, es war unfchulbig! ©s war unbewußt,
aber es war fidjerlid) nicht fo unfdjutbig, wie Sie glauben!
Unb ber Seftor meiner SSiffenfdjaft —"

„3dj will nichts mehr oon feinen abfdjeulidjen Se=
bauptungen hören", fagte ber Bommiffar mit oibrierenber
Stimme. „Oofterbout, einen Sitter!"

,,©s ift möglich', bab er 3U weit gebt", räumte ber
Sottor ein. „2Beil man eine epod)emad)enbe Analpfe be=

grünbet bat, braucht man ja noch' nicht als Sbeoretifer
unfehlbar 3U fein. Sein, auch' ich finbe, bab er su febr
generalifiert. Aber eines ift ficher: hätte er meinen heutigen
Salt gehabt —"

„Sie tommen oon 3brem Sali nicht los. hätten Sie
etwas bagegen, mir unter Sistretion ben Samen 3U fagen?
Obecr oerbietet bas bas Serufsgeheimnis?"

„Altes, was mir anoertraut ift, ift einem Seidjtoater
anoertraut. Aber id) tenne Sie ja, lieber Sreunb, unb
weib, bab Sie nichts ausplaübern. Ser Same ift — bereiten
Sie fich' auf eine Ueberrafdjung oor — Allan 5'broi)."

(Sortfebung folgt.)

266 L>M LLKtê îOLttk

,/Nein!" Die Antwort kam sofort und ohne Zögern.
„Warum denn, wenn ich fragen darf?"

Der Doktor schien die Gegenfrage überhört zu haben.
„Aber Sie lesen viel?" fuhr er fort.
„Ja, aber warum —"
„Was lesen Sie?"
„Alles, was mir in die Hände kommt, aber am liebsten

klassische Werke — Cervantes, Dante, Shakespeare."
„Sie sind musikalisch, nicht wahr?"
„Ich spiele viel Klavier, aber nur Beethoven."
„Ich hatte mir etwas Aehnliches gedacht", nickte der

Doktor für sich selbst.

„Sie haben es sich gedacht? Warum?" Die noch ein
wenig schrille Stimme war nicht ohne Heftigkeit.

„Weil", sagte der Doktor freundlich, „weil Sie wie
ein junger Idealist aussehen- Sie dürfen das nicht übel-
nehmen — die jungen Leute von heute mögen diesen Aus-
druck allerdings nicht."

Die blauen Augen in dem sonnverbrannten Gesicht
flammten auf.

„Ja. ich bin Idealist! Ich bewundere alles, was grob,
schön und recht ist- Meine Mutter hat mich das gelehrt.
Sie ist mein Leitstern, Herr Doktor."

Der Doktor nickte billigend.
„Hätten Sie etwas dagegen, mir Näheres über sich

selbst zu erzählen?" fragte er.
Der Jüngling begann von sich und seinem Heim zu

erzählen, von seinem Vater — flüchtig — aber um so

mehr von seiner Mutter. Der Doktor nickte zustimmend.
Aber als sein Besucher seinen Namen nannte, traute er
anfangs seinen Ohren nicht- Aber doch, es war wahr! Es
war Allan Fitzroy, der bei ihm sah, ein Sohn von James
Fitzroy mit der berühmten ,Bor 526, Amsterdams Er ver-
barg seine Ueberraschung, so gut er konnte, aber wie groß
auch die Sympathie war, die er instinktiv für den jungen
Mann empfand, konnte er es doch nicht hindern, daß seine

Bemerkungen jetzt ein wenig trocken klangen. Schließlich er-
hob sich der Patient.

„Und Ihre Erklärung, Herr Doktor? Und Ihr Rat?"
Der Doktor zuckte die Achseln.
„Ich möchte mir Ihren Fall überdenken", sagte er.

„Wollen Sie morgen oder übermorgen wiederkommen?"
Der junge Fitzroy nickte bejahend, mit einem Ausdruck

der Verwunderung, der Enttäuschung und — sah der Doktor
recht — des Mißtrauens. Mißtrauen? Ach ja, Bor 526,
Bor 526. — Denken Sie gar nicht an ein Honorar, wollte
er hinzufügen» kommen Sie als mein Freund! Aber nach
näherer Ueberlegung begleitete er seines jungen Patienten
zur Türe, ohne etwas zu sagen.

2.

Am folgenden Nachmittag gegen fünf Uhr saß der
Doktor in Beeldemakers Bodega mit einem alten Bekannten,
dem Polizeikommissar Groot, mit dem er zuletzt anläßlich,
des Attentâtes in Fischers Diamantenschleiferei zusammen-
gearbeitet hatte. Sie hatten über verschiedene Dinge ge-
sprachen, als der Doktor fragte:

„Na, was gibt es Neues aus der Kriminalwelt? Einige
interessante Fälle?"

Groot, ein breitschultriger Hüne, der seinem Namen
alle Ehre machte, schüttelte den Kopf.

„Und Sie, was haben Sie zu vermelden, Doktor?"
„Wenigstens einen interessanten Fall", antwortete der

Doktor über den Rand seines Orange-Bitter. „Ein voll-
kommen klassischer Fall. Solch einer, wie ihn Nestor unserer
Wissenschaft mit Äkklamation begrüßt hätte. Einen von
jenen, auf die er seine umstrittenste Theorie aufbaute."

„Haben Sie das dem Patienten gesagt?"
„Im Gegenteil. Und ich gedenke, es ihm auch nicht

zu sagen. Wenn er wiederkommt, werde ich alles tun, um
ihni die Dinge auszureden."

„Warum?"
„Er ist noch nicht neunzehn Jahre. Ein junger Schwär-

mer — ein Idealist- Und wenn ich ihm die Oedipussage er-
zählt und gesagt hätte, daß das seine eigene Geschichte ist,
so hätte er vermutlich sich selbst oder mir das Leben ge-
nommen. Beides wäre ein peinlicher Gedanke, aber nament-
lich der erstere."

Der Kommissar lächelte ein wenig verständnislos.
„Oedipus?" wiederholte er.
„Erinnern Sie sich nicht an die Sage von König

Oedipus? Es war sein vorbestimmtes Schicksal, seinen
Vater zu töten und seine Mutter zu heiraten. Und der
Nestor unserer Wissenschaft versichert, daß diese Tragödie
sich hier in der Welt am häufigsten abspielen würde, wenn
jeder von uns den angeborenen Trieben seines Wesens nach-
geben würde."

Der Kommissar stellte das Glas weg,- in seinem breiten
Gesicht malte sich Abscheu.

„Das meinen Sie doch nicht?" gluckste er beinahe.
„Seinen Vater töten und — das soll Wissenschaft sein?
Das ist doch das Widerwärtigste, was ich in meinem ganzen
Leben gehört habe."

Der Doktor nickte zustimmend.
„Unsere angeborenen Triebe sind eben nicht so be-

sonders fein", gab er zu. „Welcher Philosoph sagt doch,
das größte Wunder, das er kenne, sei eine Stadt, ganz
gleich welche, weil Tausende von Wesen deren Hauptinstinkt
es sei, totzuschlagen, dort zusammenleben, ohne aufeinander
loszugehen! Aber wenn der Nestor meiner Wissenschaft recht
hat, sind die Gelüste, die wir als Erwachsene haben, unser
ganzer furchtbarer Egoismus und alle seine Ausdrucks-
formen ein Nichts gegen das, was wir als Kinder waren!"

„Ja, aber da hat er nicht recht! Das ist unmöglich!"
rief der Kommissar. „Oosterhout, einen Bitter!"

„Denken Sie ein bißchen nach", sagte der Doktor. „Ist
nicht unsere Entwicklung, bevor wir geboren werden, ein
Resume der Entwicklung des ganzen Menschengeschlechtes?
Müssen wir nicht eine entsprechende geistige Entwicklung
durchlaufen? Wenn wir geboren werden, haben wir alle
niedrigsten Triebe unserer Vorväter in uns. Später werden
sie durch Erziehung und Zwang gezügelt, aber sie kommen
wieder, und zwar wo? In unseren Träumen! Da enthüllen
wir uns so, wie wir wirklich sind. Da begehen wir die
Handlungen, die wir im wachen Zustand nicht zu begehen
wagen! Da verfallen wir wieder in die ungezügelte Selbst-
behauptung unserer Kindheit — und dieser Selbstbehaup-
tung fehlt weder schrankenlose Besitzgier noch Eifersucht, noch

Mordgier, das kann ich Ihnen versichern. Sie sehen auf
all dies durch einen Schleier von dreißig, vierzig Jahren
zurück und sagen, es war unschuldig! Es war unbewußt,
aber es war sicherlich nicht so unschuldig, wie Sie glauben!
Und der Nestor meiner Wissenschaft —"

„Ich will nichts mehr von seinen abscheulichen Be-
Hauptungen hören", sagte der Kommissar mit vibrierender
Stimme. „Oosterhout, einen Bitter!"

„Es ist möglich, daß er zu weit geht", räumte der
Doktor ein. „Weil man eine epochemachende Analyse be-
gründet hat, braucht man ja noch nicht als Theoretiker
unfehlbar zu sein- Nein, auch ich finde, daß er zu sehr
generalisiert. Aber eines ist sicher: hätte er meinen heutigen
Fall gehabt —"

„Sie kommen von Ihrem Fall nicht los. Hätten Sie
etwas dagegen, mir unter Diskretion den Namen zu sagen?
Oder verbietet das das Berufsgeheimnis?"

„Alles, was mir anvertraut ist, ist einem Beichtvater
anvertraut. Aber ich kenne Sie ja, lieber Freund, und
weiß, daß Sie nichts ausplaudern. Der Name ist — bereiten
Sie sich auf eine Ueberraschung vor — Allan Fitzroy."

(Fortsetzung folgt.»
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